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Kapitel 1

Die Lilien rochen schon säuerlich, als ich begriff, dass mich niemand in Ruhe lassen würde.

Sie standen in Glasvasen überall in unserem Wohnzimmer, ihre weißen Blütenblätter an den Rändern schon braun. Unter den Fotos, die meine Mutter für die Wände ausgesucht hatte, standen Erwachsene und redeten mit gedämpften Stimmen.

„Es tut mir so leid, Lauren.“

„Sie war eine wundervolle Frau.“

„Wenn du irgendetwas brauchst.“

Auf jeden Satz wurde eine Antwort erwartet. Ich nickte, bedankte mich und hielt mein Gesicht reglos, damit mich niemand zu einem Stuhl führte oder dafür lobte, wie tapfer ich war.

Dad stand mit gelockerter Krawatte neben dem Kamin. Ständig kam jemand zu ihm, um Fragen über Essen, Blumen oder Anrufe zu stellen, die noch erledigt werden mussten. Er sah älter aus als vor der Beerdigung, obwohl erst ein Tag vergangen war, seit wir zugesehen hatten, wie der Sarg meiner Mutter in der Erde verschwand.

Dort hatte ich nicht geweint. Mit dreizehn hatte ich beschlossen, dass es nützlich war, die Fassung zu bewahren. Wenn ich weinte, müsste sich jemand um mich kümmern. Ihre Augen würden sich mit Tränen füllen, und irgendwie würde am Ende ich sie trösten.

Eine Frau, die ich nicht kannte, berührte meine Schulter. „Catherine wäre so stolz auf dich.“

Der Raum geriet ins Schwanken.

Meine Mutter war stolz gewesen, als ich in Geschichte eine Eins bekommen hatte und als ich gelernt hatte, vom Sprungbrett zu springen, ohne mir die Nase zuzuhalten. Sie war sogar stolz gewesen, als ich zum ersten Mal Rührei gemacht hatte, ohne es anbrennen zu lassen.

Jetzt war sie nicht hier, um stolz zu sein.

„Danke“, sagte ich.

Die Frau ging weiter. Dad sah zu mir herüber, seine Augen gerötet, doch bevor er den Raum durchqueren konnte, nahm jemand anderes seine Aufmerksamkeit in Anspruch.

Ich machte ihm keinen Vorwurf. Er gab sich Mühe. Alle bemühten sich so sehr, dass ich zwischen ihnen keine Luft mehr bekam.

Ich schlüpfte in den Flur und öffnete die Haustür. Niemand rief mir nach.

Kühle Luft strich über mein Gesicht. Ich blieb auf den Stufen stehen, bis meine Lungen sich nicht mehr zu klein anfühlten, dann holte ich mein Fahrrad neben der Garage. Der Vorderreifen hatte zu wenig Luft, aber es ging noch.

Ich hinterließ keine Nachricht. Wenn ich wieder hineinging, würde mich jemand fragen, wohin ich wollte, und eine Antwort könnte die sorgfältige Hülle aufbrechen lassen, die ich um mich herum aufgebaut hatte.

Also fuhr ich durch vertraute Straßen, während mein steifes schwarzes Kleid an meinen Knien zog. Ich kam an dem Park vorbei, in dem Mom immer darauf bestanden hatte, dass frische Luft kein optionales Hobby war. An der nächsten Ecke verschwamm die Straße vor Tränen. Ich hielt an, presste die Handflächen auf meine Augen und wartete, bis ich wieder sehen konnte.

Sharon Huntington wohnte nur ein paar Straßen weiter. Sie und Mama waren seit Jahren eng befreundet, so eine Art Freundinnen, die einander anriefen, ohne vorher zu fragen, ob es gerade passte. Am Morgen der Beerdigung hatte Sharon Kaffee gekocht, den niemand trank, und dafür gesorgt, dass die Mäntel nicht den überfüllten Flur verstopften. Als sie einmal meine Hand hielt, sagte sie mir nicht, ich müsse stark sein.

Deshalb ging ich zu ihr.

Meine Beine zitterten, als ich die Veranda erreichte. Ich lehnte mein Fahrrad gegen das Geländer und starrte die Tür an. Was, wenn Sharon nicht da war? Und was würde ich tun, wenn sie mir sagte, ich solle zu Dad zurückgehen?

Noch bevor ich klopfen konnte, ging die Tür auf.

Sean Huntington stand dahinter, eine Hand auf der Klinke. Sharons einundzwanzigjähriger Sohn war mir immer schon völlig erwachsen vorgekommen, weil er ein eigenes Auto hatte und Dinge bezahlte, ohne vorher irgendjemanden um Erlaubnis zu fragen.

Sein Gesichtsausdruck wurde schlagartig wachsam, als er mich sah.

„Lauren, was ist passiert?“

Die Frage war zu groß. Ich starrte auf meine Schuhe.

Er trat einen Schritt zurück und machte den Eingang frei. „Bist du verletzt?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Bist du mit dem Fahrrad gestürzt?“

Wieder schüttelte ich den Kopf.

„Okay.“ Seine Stimme blieb ruhig. „Soll ich meine Mom holen?“

Das Wort Mom ließ etwas in mir zusammenbrechen.

„Ich weiß nicht“, flüsterte ich.

„Sie ist in der Küche. Ich kann sie holen.“

„Noch nicht.“

Er warf einen Blick zur Verandaschaukel. „Möchtest du lieber hier sitzen?“

Ich nickte.

Sean hielt die Fliegengittertür auf, während ich über die Veranda ging, aber er berührte mich nicht und versuchte auch nicht, mich irgendwohin zu lenken. Ich setzte mich an ein Ende der Schaukel. Er nahm auf der obersten Stufe Platz, ein gutes Stück von mir entfernt, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah zur Straße.

Am Ende des Blocks fuhr ein Auto vorbei. Über uns summte die Verandalampe. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund zweimal.

„Ich hätte nicht weggehen dürfen“, sagte ich.

Sean drehte den Kopf zu mir. „Hat dir das jemand gesagt?“

„Nein.“

„Dann war Weggehen vielleicht genau das, was du gebraucht hast.“

Ich umklammerte den Rand der Schaukel. „Dad weiß nicht, wo ich bin.“

„Weiß er, dass du dein Fahrrad genommen hast?“

„Er weiß, dass ich damit fahre.“

„Das ist nicht ganz dasselbe.“

„Nein“, gab ich zu.

Er nickte, als würde er darüber nachdenken, statt mich zu verurteilen. „Wir müssen bald jemandem sagen, wo du bist. Dein Dad macht sich bestimmt Sorgen.“

„Er hat hundert Leute bei sich.“

„Ich weiß.“

Sean nahm Dad nicht in Schutz und sagte mir auch nicht, dass ich unfair war. Er ließ die Wahrheit einfach zwischen uns liegen, damit ich sie ansehen konnte, ohne dass er sie mir aufdrängte.

„Alle reden ständig mit mir“, sagte ich. „Sie sagen irgendetwas, und dann warten sie.“

„Wahrscheinlich wissen sie nicht, was sie sonst tun sollen.“

„Ich weiß auch nicht, was ich tun soll.“

„Das ist verständlich.“

Ich sah ihn an. „Wieso?“

Er zupfte an einem losen Faden seiner Jeans. „Menschen mögen Regeln. Wenn es eine richtige Art gibt, traurig zu sein, können sie das Richtige sagen und fühlen sich nützlich.“ Er hielt inne. „Aber die gibt es nicht.“

„Das weißt du doch gar nicht.“

„Nein“, sagte er. „Nicht bei dir.“

Seine Antwort überraschte mich. Alle anderen Erwachsenen hatten geredet, als würde der Verlust eines Menschen ihnen Zugang zu Gefühlen verschaffen, die ich selbst nicht erklären konnte.

Sean sah auf seine Hände hinunter. „Mein Dad ist gestorben, aber es war nicht so wie bei dir. Vor dem Unfall hatte er schon vieles vermasselt. Die Leute dachten, deshalb müsste ich genau wissen, was ich fühlen sollte.“

„Wusstest du es?“

„Nein.“ Er rieb den Faden zwischen den Fingern und ließ ihn los. „Das ist der einzige Teil, den ich kenne.“

Ich wartete darauf, dass er mir sagte, Trauer würde leichter werden, oder dass ich sie verstehen würde, wenn ich älter war. Aber er sagte nichts.

„Ich hasse es, wenn sie mich tapfer nennen“, flüsterte ich.

„Dann werde ich das nicht tun.“

„Bei der Beerdigung habe ich nicht geweint.“

„Das macht dich nicht tapfer.“

Die Worte stachen. „Du glaubst, ich bin feige?“

Sean drehte sich ganz zu mir. „Ich glaube, du bist dreizehn und deine Mom ist gestorben. Du musst daraus nichts machen, das andere beeindruckt.“

Mir stockte der Atem. Die Tränen kamen, bevor ich sie aufhalten konnte, heiß und schnell. Ich drehte mich weg und presste beide Hände auf meinen Mund.

Sean blieb auf der Stufe sitzen, ganz gewöhnlich und ruhig. Er bedrängte mich weder mit Taschentüchern noch mit Beileidsbekundungen. Als ich versuchte, mich zum Schweigen zu bringen, sagte er: „Du musst nicht wegen mir aufhören.“

Da brach auch der Rest meiner Selbstbeherrschung zusammen.

Ich weinte, bis mir die Schultern wehtaten und die Verandaschaukel unter mir schwankte. Ich weinte wegen Rühreiern und dem Tauchen und dem Garten hinter dem Gewächshaus, wegen jeder Abschlussfeier, die sie verpassen würde, und jedem Streit, den wir nie haben würden. Alles kam auf einmal, ungeordnet, wie ein Sturm. Sean sah auf die leere Straße und ließ die Stille all das tragen, was keiner von uns richten konnte.

Irgendwann nahm ich die Hände herunter. „Ich hasse es, wenn alle mich ansehen.“

„Dann sieh eine Weile auf die Straße.“

Ein leises, verweintes Lachen entwich mir.

„Das sollte nicht lustig sein“, sagte er, obwohl sich sein Mundwinkel kaum merklich hob. „Hier draußen erwartet niemand etwas von dir.“

Die Fliegengittertür ging auf.

„Lauren?“

Sharon stand in der Tür, eine Hand auf dem Herzen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie stürzte nicht auf mich zu.

„Oh, Schatz. Ich wusste nicht, dass du hier bist.“

„Tut mir leid“, sagte ich automatisch.

„Du musst dich niemals dafür entschuldigen, zu mir zu kommen.“ Sie trat näher und ging vor der Schaukel in die Hocke, ohne nach mir zu greifen. „Möchtest du eine Umarmung, oder brauchst du lieber noch eine Minute?“

„Eine Umarmung.“

Sie schlang behutsam und warm die Arme um mich. Ich klammerte mich an ihre Strickjacke und legte die Stirn an ihre Schulter.

„Ich rufe Harrison an und sage ihm, dass du in Sicherheit bist“, sagte sie. „Dann können wir beide entscheiden, ob du jetzt nach Hause möchtest oder noch ein bisschen hierbleiben willst.“

Ich nickte.

Sean stand auf, stellte mein Fahrrad vom Geländer an die Seite des Hauses und sah seine Mutter an.

„Für den Moment geht es ihr gut.“

„Ich kümmere mich um sie“, sagte Sharon.

Erst dann trat er durch die Fliegengittertür und überließ uns die Veranda.

Er hatte mich nicht gebeten, ihm zu danken, und nicht versucht, der Grund dafür zu werden, dass es mir besser ging. Es ging mir nicht besser. Meine Mutter war immer noch tot, und das Haus mit den säuerlich riechenden Lilien wartete auf mich.

Aber für eine kleine Weile hatte ich einfach wehtun dürfen, ohne dass jemand von mir verlangte, es richtig zu machen.




Kapitel 2

Das Messingscharnier an der Tür zum Gäste-WC hatte sich schon wieder gelockert.

Ich bemerkte das Schaben, als Sharon mit dem geduldigen Lächeln herauskam, das sie Gästen vorbehalten hatte, die das Zuhause ihrer Gastgeber wie ein Projekt behandelten, das nur auf ihre fachkundige Meinung wartete. Eine Frau mit silbernen Ohrringen erklärte gerade, die Räume im Erdgeschoss bräuchten wärmere Wandfarben. Sie warf mir einen Blick zu, als könnte ich beim Möbelrücken nützlich sein, aber nicht dabei, zu entscheiden, wo sie stehen sollten.

Ich fand einen Schraubenzieher in der Küche, zog das Scharnier fest und brachte das Werkzeug zurück, bevor Sharons Sohn, der auf Harrison Abbotts Silvesterparty eine Tür reparierte, zu irgendeiner Lieblingsanekdote wurde.

Ein silberhaariger Mann fing mich im Flur ab und musterte die Tinte, die über meiner Manschette sichtbar war. „Sharon erzählt, du besitzt ein Tattoostudio.“

„Ein Tattooatelier.“

„Gibt es da einen Unterschied?“

„Wenn du gute Arbeit willst, schon.“

Seine Frau verbarg ein Lächeln, als Harrison mit seinem gewohnt souveränen Timing zu uns trat.

„Sean hat sich das Geschäft selbst aufgebaut“, sagte Harrison. „Er ist sehr erfolgreich.“

Das Kompliment war ehrlich gemeint, steckte mich aber zugleich in eine Schublade, die seine Freunde verstanden. Ich war der Sohn seiner neuen Frau, ein Selfmade-Mann – rau genug, um interessant zu sein, und angesehen genug, um eingeladen zu werden.

„Tattoos sind also gesellschaftsfähig geworden“, stellte der Mann fest.

„Bisher sind sie auch ohne Erlaubnis ganz gut zurechtgekommen.“

Seine Frau lachte. Harrisons Mundwinkel zuckten kaum merklich.

Gegen halb zwölf war es im Haus zu warm von all den Menschen und zu hell von dem goldenen Schmuck. Musik drang aus versteckten Lautsprechern, während die Gäste in dem bedachten Tonfall sprachen, den Menschen anschlugen, die daran gewöhnt waren, dass man ihnen zuhörte. Auf dem Kaminsims standen Fotos, die meisten seit der Hochzeit meiner Mutter mit Harrison aufgenommen. Menschen in einheitlichen Rahmen anzuordnen ließ die Familie gefestigt wirken, auch wenn es an den schwierigeren Dingen nichts änderte.

Ich hatte mich in der Nähe der Garderobe positioniert, mit freiem Weg zur Haustür, als Sharon mich fand.

„Du hast das Scharnier repariert“, sagte sie.

„Es sollte Mitternacht überstehen.“

„Dein Selbstvertrauen ist beruhigend.“

„Ich weiß, wie man kleinere Notfälle in den Griff bekommt.“

„Du besitzt ein Studio, Sean. Du bist kein Handwerker.“

„Ich besitze es, weil ich kleine Probleme löse, bevor sie teuer werden.“

Sie richtete meinen Kragen. Ich ließ sie gewähren, weil sie meine Mutter war und weil sie schon immer besser als die meisten darin gewesen war, zu erkennen, was hinter meinen Witzen steckte.

„Du könntest versuchen, dich zu amüsieren“, sagte sie.

„Ich bin pünktlich gekommen, habe eine Tür repariert und den gesellschaftlichen Status von Tattoos verteidigt. Das ist doch großzügig.“

„Harrison weiß es zu schätzen, dass du gekommen bist.“

„Harrison weiß die Jacke zu schätzen.“

Ihr Blick zu ihm hinüber war gleichzeitig liebevoll und warnend. „Er weiß noch mehr als das zu schätzen.“

Vielleicht tat er das. Harrison verteilte seine Anerkennung nicht leichtfertig, und ich hatte keinen Grund, so zu tun, als wären mir seine Annäherungsversuche entgangen. Trotzdem hatte er meine Mutter geheiratet, mich nicht bei sich aufgenommen. Ich hatte eine Wohnung über meinem Studio, bezahlte meine eigenen Rechnungen und führte ein Geschäft, das mich dringender brauchte als seine Party.

„Hast du mit Lauren gesprochen?“, fragte Sharon.

„Ich habe Hallo gesagt.“

„Sie ist heute Abend so still.“

„Lauren ist auf den meisten Partys still.“

„Diesmal ist es anders.“

Ich folgte ihrem Blick. Lauren stand bei den Fenstern mit zwei Mädchen aus der Schule, die eher um sie herum redeten als mit ihr. Ihr dunkelblaues Kleid wirkte, als wäre es sorgfältig ausgewählt worden, um dem Raum Harrison Abbotts ruhige, gefasste Tochter zu präsentieren. Sie stand viel zu reglos da, als hätte sie beschlossen, dass niemand ihr Unbehagen bemerken würde.

Als sie merkte, dass ich sie ansah, durchquerte sie den Raum.

„Können wir reden?“, fragte sie.

„Natürlich. Ist etwas nicht in Ordnung?“

Ihr Gesicht verhärtete sich. „Du gehst immer gleich davon aus, dass etwas nicht stimmt.“

„Normalerweise bittet man um ein Gespräch unter vier Augen, wenn etwas los ist.“

„Vielleicht will ich reden, weil du ausnahmsweise mal hier bist.“

Sharon hörte den Unterton. Sie murmelte etwas davon, in der Küche nachsehen zu wollen, und ging mit einer so bewusst gewählten Verzögerung, dass ich sie beinahe zurückgerufen hätte.

Lauren deutete auf den Wintergarten am Ende des Seitengangs. Die Flügeltüren standen zur Party hin offen, und jeder, der vorbeikam, konnte hineinsehen.

„Nicht hier“, sagte sie. „Bitte.“

Ich folgte ihr in den von Glaswänden umgebenen Raum. Draußen glänzte der Rasen bleich in der Kälte, während sich Girlanden mit unbeirrbarem Frohsinn um die Fensterrahmen wanden. Lauren blieb neben einer Topfpalme stehen und verschränkte die Arme.

„Hat Harrison etwas gesagt?“, fragte ich.

„Nein, und Sharon auch nicht. Es geht um dich.“ Sie sah mir in die Augen. „Du gehst mir aus dem Weg.“

„Ich habe dich nicht aktiv gesucht.“

„Das ist eine sehr vorsichtige Art, es zuzugeben.“

Ich überlegte, es abzustreiten, aber sie verdiente mehr als eine technische Ausrede. „Nach der Hochzeit erwarteten plötzlich alle, dass wir Familie spielten. Ich dachte, etwas Abstand würde dir Raum geben. Ich hatte schon allein gelebt, bevor sie geheiratet haben, und wir beide hatten nie zusammen gewohnt. Nur weil unsere Eltern Papiere unterschrieben hatten, wurden wir nicht auf einmal zu Geschwistern.“

„Du hast mich nie gefragt, ob ich diesen Raum überhaupt wollte.“

„Nein. Habe ich nicht.“

Das Geständnis bremste ihren Ärger nur für einen Moment. Sie sah auf ihre Hände, dann hob sie wieder das Kinn.

„Du hast mit mir geredet, bevor sie geheiratet haben.“

„Das habe ich.“

„Nachdem meine Mom gestorben war, hast du nie mit mir geredet, als wäre ich dumm. Alle nannten mich stark, weil sie wollten, dass ich aufhöre, sie traurig zu machen, aber du hast gesehen, was ich wirklich brauchte. Dann haben unsere Eltern geheiratet, und plötzlich war ich jemand, dem du aus dem Weg gehen musstest.“

„Für dich da zu sein, nachdem Catherine gestorben war, hat keine Schuld zwischen uns geschaffen.“

Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. „So habe ich das nicht gemeint.“

„Ich weiß. Es tut mir leid.“ Ich stieß mich von der Wand ab. „Du warst mir wichtig, weil du verletzt warst, und du bist mir jetzt wichtig, weil du Ehrlichkeit verdienst. Ich hätte dir erklären sollen, warum ich auf Abstand gegangen bin, statt dich raten zu lassen.“

„Aber du glaubst immer noch, dass du im Recht warst.“

„Ich glaube, ich habe versucht, in einer Situation vorsichtig zu sein, die keiner von uns sich ausgesucht hat.“

Sie lachte freudlos auf. „Du sagst das, als würde ich nicht verstehen, was hier passiert.“

„Ich glaube, du verstehst mehr, als die Leute dir zutrauen.“

„Dann hör auf, mich zu behandeln, als wäre ich dreizehn.“

„Ich weiß, dass du nicht dreizehn bist.“

„Weißt du das? Denn du tust so, als könnte nichts, was ich sage, zählen, bis irgendwann dieser unsichtbare Tag kommt, an dem alle sich einig sind, dass ich alt genug bin, eine Meinung zu haben.“

„So denke ich nicht, Lauren.“

„Aber so verhältst du dich.“

Musik drang durch die offenen Türen, gefolgt von Gelächter aus dem Nebenzimmer. Die Party war noch ganz nah, doch unser Gespräch hatte eine Richtung eingeschlagen, mit der ich nicht gerechnet hatte.

„Ich höre dir jetzt zu“, sagte ich. „Sag mir, was du sagen wolltest.“

Sie schluckte, hin- und hergerissen zwischen Entschlossenheit und dem Wunsch, sie müsste nicht entschlossen sein. „Du warst mir wichtig. Du bist es immer noch. Jedes Mal, wenn du früh gehst oder mit meinem Vater redest statt mit mir, komme ich mir dumm vor, weil ich geglaubt habe, dass ich dir jemals etwas bedeutet habe.“

„Du bedeutest mir etwas.“

„Nicht auf die Art, wie ich es meine.“

Ich blieb reglos, und in ihrem Blick flackerte Verletzung auf, die wegen meines Schweigens in Wut umschlug.

„Du weißt, was ich meine“, sagte sie.

„Ich weiß, dass du willst, dass ich anerkenne, dass deine Gefühle ernst sind. Und das tue ich. Ich lache dich nicht aus und behaupte auch nicht, du hättest sie dir eingebildet.“

Erleichterung huschte über ihr Gesicht, dicht gefolgt von Entschlossenheit. Sie überbrückte die Distanz und presste ihren Mund auf meinen.

Sofort trat ich zurück und brach den Kontakt ab, bevor mehr daraus werden konnte. Dann ging ich näher zu den offenen Türen und hielt Abstand zwischen uns.

„Lauren, nein. Du bist siebzehn, und ich bin fünfundzwanzig. Ich werde da nicht mitmachen.“

Ihr Gesicht verlor die Farbe, bevor die Verlegenheit in Wut umschlug. „Ich wusste, dass du das sagen würdest.“

„Ich sage nicht, dass deine Gefühle lächerlich sind, aber das darf nicht noch einmal passieren.“

„Du hast mich nicht einmal ausreden lassen.“

„Nichts, was du erklären könntest, würde etwas an meiner Verantwortung ändern.“

„Daran, dass ich nie etwas wählen soll, das du missbilligst?“

„Nein. Deine Entscheidungen gehören dir, und Harrison ist nicht der Grund, warum ich dich aufgehalten habe.“ Ich hielt meine Stimme ruhig, obwohl ihre bereits zu zittern begann. „Ich habe dich aufgehalten, weil ich hier der Erwachsene bin. Ich habe die Verantwortung, nichts zuzulassen, das diese Grenze überschreitet.“

„Du hast nicht zu entscheiden, womit ich klarkomme.“

„Ich entscheide, was ich tue.“

Sie blinzelte heftig und drehte sich zum dunklen Rasen um. „Du glaubst, ich werde es bereuen. Du glaubst, das ist nur eine Phase, aus der ich rauswachse.“

„Ich glaube, dass die Tatsache, dass du dir heute Nacht sicher bist, die Fakten nicht auslöscht.“

„Du hast keine Ahnung, wer ich bin.“

„Ich weiß, dass du intelligent bist, und ich weiß, dass du wütend bist, weil andere Entscheidungen über dich hinweg treffen und es Fürsorge nennen. Dich zu respektieren bedeutet nicht, so zu tun, als hätte dieser Kuss auf Gegenseitigkeit beruht, nur weil die Wahrheit wehtut.“

Im Wohnzimmer rief jemand die Gäste zusammen, weil es gleich Mitternacht war, und die Stimmen wurden lauter, als alle sich für den Countdown versammelten. Lauren sah mich an, und der Zorn in ihrem Blick wurde zu etwas Leiserem, Schlimmerem.

„Du solltest gehen“, sagte sie.

„Ich wollte sowieso schon gehen.“

„Natürlich wolltest du das.“

„Wenn ich bleibe, damit es sich besser anfühlt, verwischt das nur, was ich dir gerade gesagt habe.“

Sie sah weg. „Mach das nicht zu einer weiteren Sache, die du repariert hast.“

Ein lockeres Scharnier konnte man festziehen. Verletzungen ließen sich weder mit Werkzeug noch mit guten Absichten beheben.

„Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe“, sagte ich. „Aber es tut mir nicht leid, dass ich dich aufgehalten habe.“

Sie hob das Kinn. „Du hast nicht zu entscheiden, wer ich werde.“

„Nein, habe ich nicht.“

Sie wartete, vielleicht auf eine weitere Erklärung, die diesen Moment leichter machen würde. Aber ich hatte keine, die die Grenze nicht zu etwas Falschem aufgeweicht hätte.

„Geh, Sean.“

Ich fand Sharon nahe dem Eingangsbereich und sagte ihr, dass ich nach Hause fuhr. Besorgnis huschte über ihr Gesicht, doch sie berührte nur meinen Arm und sagte mir, ich solle vorsichtig fahren.

Draußen vertrieb die kalte Luft die stickige Wärme aus meinen Lungen. Mein Motorrad wartete am Bordstein unter den kahlen Ahornbäumen, abseits der geschniegelt glänzenden Autos, die Harrisons Auffahrt füllten. Ich setzte den Helm auf, ließ den Motor an und fuhr los, während die Gäste sich noch für Mitternacht in Position brachten.

Das Haus der Abbotts wurde hinter mir kleiner, seine hellen Fenster bewahrten ihre eigene Version von Feierlichkeit. Laurens Wut blieb bei mir, ebenso wie das Wissen, dass das Verantwortungsvolle zu tun es nicht weniger schmerzhaft machte.

Ich hielt die Geschwindigkeit konstant und fuhr weiter zu meinem eigenen Zuhause.




Kapitel 3

Mit einem heftigen Schlag gab der Reifen nach, der bis ins Lenkrad ging und den Wagen zum Straßenrand zog.

Ich nahm den Fuß vom Gas, schaltete die Warnblinker ein und lenkte den Wagen über die weiße Linie auf einen schmalen Kiesstreifen. Der Verkehr rauschte in Wellen aus Lärm und heißem Wind an mir vorbei. Nachdem ich den Wagen auf P gestellt hatte, überprüfte ich den Rückspiegel, bevor ich die Tür öffnete und in den grellen Nachmittag hinaustrat.

Der hintere Reifen auf der Beifahrerseite war an der Flanke aufgerissen.

Mein Handy leuchtete mit der Erinnerung auf, die ich an diesem Morgen eingestellt hatte.

CHEMIE-REPETITORIUM, 15:30 UHR.

„Perfekt.“

Das Chemie-Repetitorium war wichtig. Der Tutor hatte es vor unserer nächsten Prüfung angesetzt, und ich hatte bereits einen Teil des Nachmittags verloren, weil Harrisons Assistentin wegen eines Familienessens angerufen hatte, zu dem ich offenbar erwartet wurde. Mein Vater wollte wieder über meine Zukunft sprechen, was bedeutete, dass er mir erklären würde, warum der Weg ins Medizinstudium teuer, schwierig und weniger sinnvoll war als die Vorbereitung auf eine Stelle bei Abbott Holdings.

Als wäre die Schwierigkeit ein Beweis dafür, dass Medizin die falsche Wahl war, statt der Grund, warum ich mich noch mehr anstrengte.

Für Harrison war Medizin nie ein Plan gewesen. Es war eine Phase, eine Laune, eine Herausforderung, die ich ihm hingeworfen hatte, um ihn auf die Probe zu stellen – und so eine Herausforderung ließ sich aussitzen. Nichts davon stimmte, aber ich hatte aufgehört, mit ihm darüber zu streiten.

Ich öffnete den Kofferraum, hob die Bodenplatte an und fand den Wagenheber, das Radkreuz, das Notrad und ein gefaltetes Anleitungsblatt mit Diagrammen, die offenbar dafür gedacht waren, jeden zu bestrafen, der keine Ahnung von Autos hatte. Nachdem ich mein Handy auf den Kofferraumrand gelegt hatte, band ich meine Haare zurück und ging neben dem Reifen in die Hocke.

Die erste Radmutter weigerte sich, sich zu bewegen. Ich setzte das Radkreuz neu an, stemmte einen Fuß dagegen und verlagerte mein Gewicht auf den Griff. Das Metall drückte sich in meine Handfläche, unter meinem Schuh rutschte Kies weg, und die Mutter blieb genau da, wo sie war.

Die zweite gab einen winzigen Bruchteil nach, bevor sie ebenfalls festsaß.

Schweiß rann mir zwischen den Schulterblättern hinab, als ich noch einmal das Diagramm für die Position des Wagenhebers prüfte. Ich hatte die richtige Stelle unter dem Rahmen gefunden, aber der Straßenrand fiel stärker ab, als mir lieb war. Gerade betrachtete ich den unebenen Boden, als sich das Geräusch eines Motorrads aus dem Verkehrslärm herausschälte.

Der Fahrer wurde langsamer, fuhr weit vor meinem Wagen an den Rand und parkte hinter dem Seitenstreifen, nachdem er die Spur hinter sich überprüft hatte. Als er auf mich zukam, nahm er den Helm ab.

Ich erkannte Sean Huntington, bevor ich es wollte.

Sein dunkles Haar war an den Seiten kürzer als in meiner Erinnerung, oben vom Helm plattgedrückt und vom Wind zerzaust. Er trug Jeans, Boots und eine ausgewaschene Jeansweste über einem schwarzen T-Shirt. Tinte zog sich über einen Unterarm und verschwand unter seinem Ärmel.

Er blieb mehrere Meter entfernt stehen.

„Lauren?“

Erkennen huschte über sein Gesicht, gefolgt von einem Moment des Innehaltens, der seinen Ausdruck völlig veränderte. Seine Aufmerksamkeit schärfte sich, dann wurde sein Blick verschlossen, als hätte er sich dabei ertappt, etwas zu sehen, womit er nicht gerechnet hatte.

Ich umklammerte das Radkreuz fester. „Hi, Sean.“

Alte Erinnerungen überfielen mich ungefragt. Mit dreizehn hatte ich ihn als den jungen Mann gekannt, der sich nach dem Tod meiner Mutter neben mich gehockt und mir Wasser angeboten hatte, statt Fragen zu stellen. Mit siebzehn hatte ich den Wunsch nach ihm mit der Bereitschaft für ihn verwechselt und ihn geküsst, bevor er mich aufhielt.

Keine der Erinnerungen erklärte die Reaktion, die ich jetzt hatte, obwohl mir das lieber gewesen wäre.

Die einfache Erklärung wäre gewesen, dass mein alter Schwarm aus der Jugend wieder auftauchte, unverändert und unberührt. Und ich misstraute einfachen Erklärungen. Die schwierigere Möglichkeit war, dass ich mit neunzehn, gereizt und überhitzt neben einem liegen gebliebenen Auto, auf ihn als die Person reagierte, die ich heute war, und nicht als das Mädchen, das ihn zuvor zweimal gebraucht hatte. Ich konnte beides noch nicht voneinander trennen und war nicht bereit, so zu tun, als könnte ich es. Was immer das hier war, ich würde es hier entscheiden, mit neunzehn, und keine jüngere Version von mir für mich antworten lassen.

Sean sah auf den kaputten Reifen. „Bist du verletzt?“

„Nein.“

Seine Schultern entspannten sich ein wenig. „Willst du Hilfe?“

Die Formulierung überraschte mich. Er hatte mir weder befohlen, zur Seite zu gehen, noch nach dem Werkzeug gegriffen.

„Ich kümmere mich darum.“

„Das sehe ich. Du hast den Wagen komplett aus der Fahrbahn gebracht und die Warnblinker eingeschaltet.“ Sein Mundwinkel hob sich, ohne dass daraus ganz ein Lächeln wurde. „Damit bist du den meisten Leuten schon voraus.“

„Gegen die erste Radmutter verliere ich gerade ziemlich deutlich.“

„Sieht festgerostet aus. Wenn du ein weiteres Paar Hände gebrauchen kannst, helfe ich dir. Wenn nicht, überlasse ich dir den Kampf.“

Er blieb, wo er war, den Helm an seine Hüfte gedrückt. Der Abstand zwischen uns wirkte bewusst gewählt, und ich erinnerte mich daran, wie schnell er ihn vor zwei Jahren geschaffen hatte. Die Erinnerung war mir immer noch peinlich, aber sie gehörte nicht zu der Frau, die jetzt hier stand.

„Bei den Radmuttern könnte ich Hilfe gebrauchen“, sagte ich. „Aber nicht dabei, dass du gleich die ganze Situation übernimmst.“

„Dann die Radmuttern.“

Er legte seinen Helm ins trockene Gras und blieb neben dem Kofferraum stehen. „Darf ich dein Radkreuz und den Wagenheber benutzen?“

„Ja.“

„Zeig mir, was du schon versucht hast.“

Ich erklärte ihm, welchen Ansatzpunkt für den Wagenheber ich gefunden hatte, was das Problem mit dem Kies war und an welchen zwei Radmuttern ich mich versucht hatte. Sean hörte zu, ohne mich zu unterbrechen, dann beugte er sich vor, um den Rahmen zu prüfen.

„Du hast den richtigen Ansatzpunkt gefunden“, sagte er. „Der Untergrund ist das größere Problem. Wir können dieses Stück Kofferraumboden unter den Wagenheber legen, damit sich das Gewicht besser verteilt.“

„Hält das?“

„Sollte es, aber keiner von uns kriecht unter das Auto. Wenn der Wagenheber verrutscht, treten wir zurück und brechen den Versuch ab.“

In seiner Erklärung lag keine Herablassung, nur eine sachliche Einschätzung des Risikos. Ich nickte und holte das Brett, während er den Schraubenschlüssel auf die erste Radmutter setzte.

„Halt für mich das Bremspedal gedrückt.“

Ich stieg auf den Fahrersitz und trat das Pedal durch. Sean verlagerte sein Gewicht auf den Schlüssel, bis sich die Mutter mit einem scharfen Knacken löste.

„Sollte ich mich dadurch besser fühlen?“, fragte ich.

„Dadurch soll das Rad abgehen.“

„An deinem Umgang mit Patienten musst du noch arbeiten.“

„Zum Glück will ich nicht Medizin studieren.“

Gegen meinen Willen musste ich lachen und stieg wieder aus. „Woher weißt du, dass ich das immer noch will?“

Sein Blick hielt meinen einen Moment fest. „Deine Mutter hat erzählt, dass du mit dreizehn Ärztin werden wolltest. Du hast eine Laborprüfung, für die es sich lohnt, sich mit einem Reifen herumzuschlagen. Das schien
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